8. Sonntag – A – 17

Das Evangelium stellt uns heute die Frage: Rechnen wir ernsthaft damit, dass Gott für uns sorgt? – Wir sind es gewohnt, kräftig für uns zu sorgen, uns abzusichern, oft auch, indem wir vermeintliche Rechte durchsetzen: als einzelne, als Land, als Kontinent.
Es geschieht zu Ungunsten anderer. Syrien / Ukraine / USA / Europa.
Ordo amoris – Ordnung der Liebe, Werteordnung der Güter könnte man nennen, was Jesus im Evangelium von uns fordert: Das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit an die erste Stelle, die Sicherung des alltäglichen Lebens (Nahrung, Kleidung usw.) an die zweite.

Das Reich Gottes ist das Wichtigste, schließlich geht es um das ewige Leben. Der Mensch ist für seinen Teil verantwortlich, der Geber aber ist Gott. Des Menschen Sache ist es, die Gerechtigkeit Gottes zu „suchen“. Er muss sich also immer neu fragen: Wo und wie kann ich so wirken, dass Gottes Reich sich ausbreitet?
Interessant ist Jesu Reihenfolge: Sucht zuerst das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit, „dann wird euch alles andere dazugegeben“. (Mt 6,33) Wir sollen unseren Teil tun, uns aber nicht kleinlich sorgen. Eines jedoch muss klar sein: Gottes Reich steht an erster Stelle. Jesu Gleichnisse zeigen es deutlich: Das Reich Gottes ist wie der Schatz im Acker, um dessentwillen einer alles andere verkauft; es ist wie der größte Fisch beim Fischfang, um dessentwillen man den ganzen restlichen Fang wieder ins Meer gibt (Mt 13,44-48); es ist wie eine wertvolle Perle usw. 

In der von Jesus verkündeten Werteordnung steht Gott an erster Stelle, dann folgt die Gotteskindschaft, das ewige Leben, das schon auf Erden geschmeckt werden kann. Alles andere wird dazugegeben; wir sollen uns keine Sorgen machen. Doch Jesus geht weiter: kümmert euch nicht darum! Das ist Menschen gesagt, die eine Orientierung und ein Ziel suchen, geistig jung Gebliebene, die alles auf die Karte Gott setzen. Das fordert eine Begeisterung, die die Kraft hat, alles andere auf die hinteren Plätze zu setzen. Martin Mose​bach sagte einmal: „Eine Religion, die die Menschen nicht [auch immer etwas] überfordert, ist keine Religion. Wie beim Zölibat bringt die Forderung Jesu, Fürsorge und Vorsorge zu unterlassen, einen ziemlich schnell an die Grenzen. Der Unterschied ist, dass sich über die radikalen Forderungen Jesu niemand aufregt. Über eine angeblich sexualfeindliche Kirche, regen sie sich auf. Jesus selbst fordert: Das Reich Gottes an den ersten Platz!“
Jesu Worte hinterfragen also jeden Lebens- und Berufsplan. Er muss neu auf den Prüfstand gestellt werden: Ist er im Willen Gottes? Dient er der Ausbreitung des Reiches Gottes? Denn hier ist plötzlich nicht mehr die Rede vom „Menschenrecht auf ein Frühstück mit Müsli“. Es gibt dieses sogenannte Menschenrecht nicht, es gibt nur die Gerechtigkeit Gottes. Der Gott der Bibel will das förmliche Nomadendasein seiner Anhänger. Ja, es ist wahr: alle Vorsorge und Absicherung lenkt nur ab. Die Wahrheit über den Menschen ist, dass wir unser Leben nicht absichern können. Deshalb ist das Protzen trotz Armut, die Verschleierung des wirklichen Zustandes der Menschen, die größte Lüge. 
Das heutige Evangelium verweist und auf das Kreuz. Wer sich beim anspruchsvollen Programm Jesu so wenig um Karriere und Beziehungen kümmert wie Er, endet leicht am Kreuz. Und wer da geistig und persönlich nicht mehr mitkommt, verhält sich all zu oft so, wie Säue mit den Perlen umgehen.

Gerade weil die Menschen die Überforderung spüren, reagieren sie mit Ablehnung, manchmal auch mit Wut. Sonst müssten sie ja den Trampelpfad zur Wahrheit finden. Auch die gegenwärtige Krise der Kirche in Deutschland ist hier einzuordnen. Der Vorteil des sich Einlassens auf das Reich Gottes und der da​raus folgenden Armut im Sinne Jesu ist: es gibt keine Chancen zur Vernebelung mehr. Dem Wahrnehmen von Sünde und Gnade steht nichts mehr im Weg. Wie sehr sehnen sich kontemplativ lebende Christen nach den wenigen Tagen, an denen sie von morgens bis abends ausschließlich ihrer Berufung folgen können, nicht behindert durch Post, Telefon und Internet. 

Was aber bedeuten Jesu Worte angesichts von Armut und Mangel in der Welt? Vor allem dies: Gottes Gerechtigkeit fehlt dem Menschen. Wenn es uns dreckig geht, machen uns Einsamkeit, Perspektivlosigkeit, Hoffnungslosigkeit und das Unberührt bleiben anderer schwer zu schaffen. Wäre Gottes Reich und seine Gerechtigkeit nicht eine Welt, in der Brüderlichkeit und familiäre Solidarität Geltung hätten, aufgebaut wie eine große Familie? – Große christliche, sozial tätige und engagierte Führungspersonen hat jeder schon erlebt. Und doch ist zu fragen: Geschieht die Umsetzung der christlichen Werte nicht vielmehr durch die Tugenden gemeinsamer täglicher Arbeit, Kameradschaft, Teilen in der Not, Verlässlichkeit dort, wo der andere auf solide Vorarbeit angewiesen ist? Ist nicht die gemeinsam getragene Last von Leiden und Arbeit das, was Menschen am meisten verbindet?

Zu den Entbehrungen und der Last der Arbeit kommt für den Apostel Paulus noch etwas sehr Unangenehmes hinzu: Wer soll ihn beurteilen? 
In der Gemeinde von Korinth gibt es Leute, die ein Urteil über Paulus am liebsten gleich fällen und vollstrecken möchten. Hätte es damals Bild, Spiegel & Co. gegeben, von Paulus wäre nicht viel übrig geblieben. Er ist, könnte man sagen, autoritär, stellt zu hohe Forderungen und arbeitet nicht zusammen mit den selbst ernannten Möchte-gern-Aposteln, die in die Gemeinde eingedrungen sind und die sicher schöner reden konnten und mehr her​machten als Paulus in seiner kränklichen Schwachheit.

Paulus beruft sich auf Gottes Gericht als einzig maßgebliche Instanz. Zu Lebzeiten des Paulus ist das weitaus riskanter als später in der Kirchengeschichte oder heute. Denn jeder würde einwenden: Was liegt weiter weg als Gottes Gericht? – Im Unterschied zu Paulus rechnet kaum ein Christ heute damit. Doch wir könnten uns täuschen. Und das Kreuz, noch in vielen Gerichtssälen im Süden des Landes, erinnert an diese letzte Instanz, die auch für Paulus keine Theorie ist, sondern so wirklich wie Gott selbst. Das gibt dem Apostel Gelassenheit, denn dass er wirklich an Gott glaubt, hat er den Korinthern als ihr Gemeindegründer vermittelt. 
Die Berufung der heute lebenden Christen ist es: Gottes Reich ohne Wenn und Aber – wie der Apostel Paulus – an den ersten Platz zu stellen und für seine Ausbreitung zu arbeiten.
 



Amen.
� Nach einer Vorlage von Klaus Berger aus: Die Tagespost vom 24.02.2011
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